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Eine Zeitſchrift für 


Die Neider. 
(Eingeſandt.) 

Es täufht der aͤußre Schein gar oft 
Bei Nachbar'n und Bekannten, 
Der Zeitenlauf hat unverhofft 
Entlarvt, die Freund ſich nannten. 
Es wird gar bald nach kurzer Friſt, 
Aus Freundſchaft, Trug und Hinterliſt. 


Und ſolcher Kunden kann man frei 

ar viel zum Thema waͤhlen. 
Es ſcheint, als konnte nicht auf drei 
Ihr zartes Zünglein zählen, 
Doch glaubt man dies, ſo irrt man ſehr, 
Sie zaͤhlen Hundert und noch mehr. 
Der Eine liebt die Heiligkeit 
Spricht klug und Sm Die Worte, 
Spielt Sittenrichter allezeit, 
Seloſt am unrechten Orte, 
Es ſchwingt das Richtſchwerdt immerdar 
Und tadelt ſtets, was Recht auch war. 


Sein neidiſch Herz vermißt ſich kuͤhn 
Den Naͤchſten ſtreng zu richten, 

Vor ihm muß ſelbſt die Wahrheit fliehn, 
Er ſucht ſie zu vernichten. 

Sie zu verdrehn wird ihm nicht ſchwer 
Und Fam fie auch vom Himmel her. 


25. September. 


Ein Andrer hat es auch gar weit 
Gebracht im Schmaͤhn und Neiden, 
Er ſucht dem Naͤchſten jederzeit 

Die Ehre abzuſchneiden. 

Den Zwietracht⸗Saamen auszuſtreun, 
Heißt bei ihm klug und witzig ſein. 


Doch glaubt's, ſie ſind in der Kultur 
Noch gar ſehr weit zuruͤcke. 

Es fehlt die ganze Politur 

Man merkt's beim erſten Blicke. 

Man tappt im Finſtern, es gebricht 

Ja ganz der Klugheit leuchtend Licht. 


ahr' immer fort Du Neider⸗Schaar 
Er Ai und Ränkeſchmieden; 
Ihr werd's in Eurem Thun fuͤrwahr 
Bei Zeiten ſchon ermuͤden, 


Wenn Ihr an Eures Naͤchſten Wand 


Den Schaͤdel Euch erſt eingerannt. 


Die Redlichkeit nur triumphirt, 

Sie tritt den Neid mit Fuͤßen. 

Sie ſchaͤtzt den Freund wie ſichs gebührt, 
Lohnt nicht mit Judas» Küffen, 

Ihr freier Blick allein nur ſpricht 

Des Neiders Worte gelten nicht. 


S ee nn 
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Wohlthun trägt Zinſen. 


(Fertſetzung.) 
6. 


Der Abend dämmerte indeß unter mancherlei 
Vorbereitungen, bei denen Eduard ſehr thatig 
war, heran; doch je dunkler es wurde, deſto 
ängſtlicher war es Roſa zu Muthe, die an 
fänglich von den Gefahren einer Entführung 
gar keine Idee batte. Unſer Freund zeigte ſich 
auch diesmal wieder in ſeinem Elemente, er 
tröſtete, ſchmeichelte, war empfindſam und ge— 
rührt, als wenn er unter Entführungsſcenen 
aufgewachſen wäre. Endlich ſchlug die ent⸗ 
ſcheidungsſchwere Stunde. Im Schloſſe waren 
bereits alle Lichter verloſchen, und ſorglos lag 
ſowohl der Herr Oberamtmann, als auch die 
übrige Burggenoſſenſchaft in den Armen des 
Schlafs, nur das Gewiſſen und die Liebe wachte. 
Die Liebe? — ach, bei dieſem Himmelsworte 
möchte ich für ewig ſtillſtehen! — Was wären 
wir, was wäre das Leben ohne Liebe! Sie 
ift der eingeborene Genius unſerer höheren Natur, 
der uns ſeine Schwingen leiht, wenn es gilt, 
den Geiſt über das Irdiſche zu heben, der den 
Helden die Waffen reicht, das Gewaltigſte zu 
erkämpfen, der dem Sänger die Leier ſtimmt, 
daß ſie Unſterblichkeit töne, und den Berufenen 
den Zauberſchlüſſel zum Tempel des Nachruhmes 
bietet. — Die Liebe iſt der Einklang der Welt, 
der Zauberakkord, der die Erde mit dem Him: 
mel verbindet, ſie iſt das Herz der Gottheit! 

Sie ſehen, ſchöne Leſerinnen, mit welchem 
tiefen Gefühle ich meine Entführung betreibe, 
und hoffe dadurch die etwas ſtrenger Denkenden 
vollkommen verſöhnt zu haben. 

Auf den Zehen ſchlichen wir, nämlich ich 
und Roſa, ohne Geräuſch — das Pochen un: 
ſerer Herzen abgerechnet, — durch den langen 
Korridor; gleich nächtlichen Schatten, oder be— 
zeichnender zu reden, wie die Geiſter der Ur» 
bewohner des Schloſſes Lindenberg, wandelten 


wir die lange Wendeltreppe, welche eine halb 
erloſchene Lampe nur ſehr ſpärlich erleuchtete, 
in den Zwinger hinab. Hier blickten wir noch 
einmal mit gerührtem Auge nach dem traulichen 
Erkerzimmer zurück, deſſen Fenſter das Mond; 
licht umkoſte. Nachdem wir ein ſtilles Lebe— 
wohl emporgeſendet, damit uns das Erker— 
Rüben nicht des Undankes zeihen könne, ſchrit, 
ten wir durch das hohe, thaubefeuchtete Gras, 
die Unken und ihre Verwandten aus dem 
Schlafe weckend, dem Hinterpförtlein zu, das, 
längs dem Teich hinab ins Freie führte. Ein 
Druck aufs Schloß — und wir waren uns 
ſelbſt überlaſſen! — Nach alter Sitte ſollte ich 
nun mit meinem Liebchen in die Kniee ſinken, 


und den Sternen für das glückliche Gelingen 


unſerer Flucht danken; ſintemal wir aber nicht 
allzugroßen Ueberfluß an Zeit hatten, und der 
Wagen, der uns weiter bringen ſollte, am 
Ende des Ortes ſchon ein ziemliches Weilchen 
gewartet haben mochte, ſo ließen wir es bei 
dem guten Willen bewenden, und machten uns 
nun ohne Fußfall auf den Weg. — Ohne 
Fährlichkeit hatten wir das letzte Haus des Mark⸗ 
fleckens erreicht, doch nun ſtanden wir auf 
der Grenze unſeres flüchtigen Glückes. Kaum 
daſelbſt angelangt, — ich öffnete ſchon die Lippe 
zu einem Gottlob! — da ſtürzte mit einem 
Male ein großer Wolfshund, vermuthlich von 
der Kette losgekommen, mit wüthendem Gebell 
auf uns zu, und nahm dicht vor uns Poſto; 
es war eine ſcreckliche Situation! — Jetzt galt 
es Entſchloſſenheit; ich drang mit Gewalt auf 
die Beſtie ein, wich aber augenblicklich zurück; 
noch eine Wendung und es war um meine 
Wade geſchehen! — Ich begann nun mit dem 
Ungethüm zu unterhandeln, gab gute Worte, 
ſchmeichelte Anfangs in deutſcher, endlich ſogar 
in franzöſiſcher Sprache, weil ich wähnte, daß 
mit Galanterie ſelbſt ein Tiegerherz zu zahmen 
ſei — umſonſt! So lange wir ſtehen blieben, 
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knurrte das Beeſt nur, fobald wir aber nur 
um eine Zehe weiter ſchritten, da gab es ein 
mörderiſches Gebell. Zum größten Unheil wur— 
den nun auch die andern Hunde des Maier— 
hofes, die an Ketten lagen, rebelliſch. Der 
ganze Marktflecken mußte erwachen, wenn das 
ſo fort ging. Wir waren auf der Folter, und 
Roſa zitterte wie Espenlaub. Ich wußte mir 
nicht zu helfen, nicht zu rathen; ungefähr 50 
Schritte vor uns ſtand der von mir beſtellte 
Wagen, und wir konnten nicht hin! — Schon 
wurde es in dem weitläufigen Maierhofe Te 
bendig; die Knechte witterten Diebe, und er— 
ſchienen einer nach dem andern, mit ungeheuern 
Knitteln bewaffnet, im Hofraume. Gleich da⸗ 
rauf kam auch aus der Hausthüre, die uns 
zunächſt lag, der Herr, und der Schein ſeiner 
Lampe ſiel gerade auf unſere maleriſche Gruppe. 
Der alte Peter war der reichſte Bauer des 
Ortes. Er erkannte mich ſogleich, und 
mit einem Blick auf meine weibliche Beglei— 
tung, gebot er dem Hunde Schweigen. Auf 
ſeinen Wink wurde dieſer an die Kette gelegt, 
und die Knechte mußten ſich wieder zurück— 
ziehen. Als dieſe Zeugen entfernt waren, fragte 
er in einem ernſten Tone: „Herr Amtsſchreiber, 
wohin geht ſo ſpät Ihr Weg?“ — Ich wußte 
auf dieſe einfache und fo natürliche Frage im 
erſten Augenblicke keine Antwort, und nahm 
endlich gerade zu den nichtigſten Ausreden meine 
Zuflucht, wodurch ich mich bei dem wackeren 
Peter nur noch mehr verdächtigte. Er nahm 
mich bei der Hand und erklärte, daß er mich 
unter ſolchen Umſtänden, — er deutete auf 
Roſa — nicht fortlaſſen könne, denn unſere 
nächtliche Wanderung gleiche einer Entführung, 
wie ein Ei dem andern. — Nun war guter 
Rath theuer! — Roſa verlegte ſich ſchon auf's 
Bitten; ich wollte Gewalt brauchen; — da 
drohte Peter, ſeine Leute zu rufen, und ich 
blieb! — Ich ſchlug nun den Weg der Ver⸗ 


nunft ein, und das war allerdings das Ber: 
nünftigſte. Ohne Umſchweife machte ich den 
ehrlichen Landmann, deſſen greiſes Haupt mir 
Achtung einflößte, zum Mitwiſſer unſerer Lei⸗ 
densgeſchichte, erzählte ihm die ganzen Her— 
gänge, und bezeichnete den Zweck unſeres heim⸗ 
lichen Entweichens, daß wir den Grafen, der 
jetzt in Wien ſei, in's Vertrauen ziehen und 
zum Fürſprecher unſerer Angelegenheiten zu ge— 
winnen ſuchen wollten. Er ſchenkte uns Glau— 
ben, und meinte nur, indem er recht ſchalk⸗ 
haft zu lächeln verſtand, daß dieſes auch ohne 
Beiſein der Geliebten hätte bewerkſtelligt wer⸗ 
den können. Ich unterhandelte noch ein wenig, 
bis der Gutmüthige endlich ſelbſt mit unſerm 
gemeinſchaftlichen Vorhaben einverſtanden war, 
und uns ſelbſt an den Wagen geleitete. Dort 
angelangt, nahm er mich bei Seite und ſagte: 
„Erlauben Sie mir noch eine Frage: Sind 
Sie ein Wiener?“ — „Ja!“ — „War Ihr 
Vater nicht Kaufmann?“ — „Ja!“ — Wohnte 
er nicht auf der hohen Brücke?“ — „Ja!“ 
Jetzt drückte er mir ſichtbar ergriffen die Hand, 
und ſprach: „Fahren Sie mit Gott und kehren 
Sie glücklich wieder!“ Ich konnte mir die plötz— 
liche Herzlichkeit des alten Mannes nicht er: 
klären, doch zum Nachdenken hatte ich weder 
Zeit noch Gemüthsruhe, ich erwiederte nur einen 
einfachen Gruß, und rollte mit Roſa davon, 
daß der Kies in die Luft flog, und das Echo 
aus dem nahen Walde das Geraſſel unſeres 
Wagens gleichſam frohlockend zurückgab. Die 
anfängliche Aufgeregtheit unſerer Gedanken er— 
mattete endlich, und ging in ſtilles, träume— 
riſches Sinnen über. Wir ſprachen nur wenig, 
und waren in der heimlichen Vertrautheit des 
Wagens ſo befangen, daß wir uns nur ſchüch— 
ternen, aber deſto ſüßeren Liebkoſungen hingaben. 
Roſa ſchlummerte ſanft ein, und ihr milder 
Hauch, der um meine Lippen ſpielte, wiegte 
mich endlich ſelbſt in einen leiſen Halbſchlummer 
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in welchem nur der äußere Sinn, aber nicht 
das Bewußtſein ſchlief. So fuhren wir bis 
zum lichten Morgen fort. Mein Liebchen ber 
grüßte den jungen Tag mit heitererm Gefüble, 
als ich erwartet, und das Wölkchen der Wehr 
muth, welches ihre Stirn und Auge umſchattete, 
als fie ſich der gegenwärtigen Verhältniſſe be— 
wußt wurde, war bald hinweg geſcheucht. In 
der nächſten Ortſchaft, die wir jetzt erreichten, 
ſollte eine Morgenlabung eingenommen werden. 
Unfer Fuhrmann, der aus einer ganz andern 
Gegend war, und eigentlich gar nicht wußte, 
wen er fuhr, nahm auf die gute Bezahlung, 
die ich leiſtete, freundlichen Abſchied. Ich ber 
kümmerte mich ſogleich um eine andere Gele— 
genheit, erfuhr aber zu meinem größten Leid» 
weſen, daß erſt Abends der Stellwagen von 
dem nächſten Städtchen durchgehe, der uns, 
da er ohnehin zuweilen ganz leer fahre, ſicher 
aufnehmen würde. Eine andere Fahrgelegen⸗ 
heit in dem Orte ſelbſt war um keinen Preis 
zu bekommen, denn die wenigen Pferde waren 
auf den Feldern oder Hutweiden, und ſomit 
blieb uns nichts Anderes übrig, als aus der 
Noth eine Tugend zu machen, und in Geduld 
den Stellwagen zu erharren. Wir glaubten ohne⸗ 
dies nichts fürchten zu dürfen, da man im 
Schloſſe auf Lindenberg von unſerem Entweichen 
höchſt wahrſcheinlich vor Mittag nichts bemerken 
konnte. Hätten wir aber einen Blick zurück 
zu thun vermocht, dann würden wir uns von 
unſerer Täuſchung, nebſt einem Wirrwar von 
erſchrecklichen und lächerlichen Scenen, augen: 
ſcheinlich überzeugt haben. Ich begnüge mich 
damit, meinen Leſern nur eine Skizze davon 
zu entwerfen. 

„Der Oberamtmann ſandte, durch eine Zu 
falligkeit veranlaßt, ſchon in aller Frühe nach 
Roſa; man berichtete ihm, daß fie wahrſchein⸗ 
lich einen Morgenſpaziergang gemacht babe; eine 
Stunde verging, eine zweite — ſie kehrte noch 


nicht zurück. Jetzt aber war es dem Herrn 
Onkel, der zum erſten Male in ſeinem Leben 
eine Ahndung hatte, verdächtig. Er rannte auf 
ihr Zimmer, und ein umſichtiger Blick in Kiſten 
und Schränke erweckte ihm ernſtliche Beſorgniſſe. 
Er kam darauf zu mir, und als er auch mich 
nicht fand, da ſtiegen ſeine Skrupel immer mäch— 
tiger auf, und wurden endlich zur förmlichen 
Gewißheit, als Finkenſchlag wie ein Verzwei⸗ 
felnder ihm nachgeſetzt kam, und athemlos fragte: 
„ob er Fräulein Amalie, die nirgends zu finden 
ſei, nicht geſehen habe?“ 

Hol ſie der Henker mit ihrer Amalie!“ 
rief der Oberamtmann, „die gottloſe Perſon 
kann ſein, wo der Pfeffer wächſt, denn mit 
ihren Verführungskünſten hat fie den ganzen 
Spektakel angerichtet. Schaffen Sie mir lieber 
meine Nichte!““ Herr v. Finkenſchlag nahm 
dieſe Begrüßung mit großer Gleichgiltigkeit hin; 
als er aber hörte, daß auch der Amtsſchreiber 
nicht zu finden ſei, da rief er mit einer Sten⸗ 
torſtimme: „Der hat ſie Beide entführt!“ und 
feinen Hirſchfänger aus der Scheide reißend, 
wollte er eben zur Thüre hinausſtürzen, um 
mich, käme ich ihm anders in den Wurf, wie 
eine Leipziger Lerche zu ſpießen, als Eduard 
in Männerkleidern hereintrat, und erſtaunt über 
den Tollgewordenen, ſich endlich an den Herrn 
Peregrinus mit der Frage wandte: „ob er 
nicht wiſſe, wo ſeine Schweſter Amalie ſei?“ 
— Jetzt ging erſt die rechte Verwirrung an. 
Der Oberamtmann, ſo zornig er auch über 
Amalien war, getraute ſich doch kaum zu ſagen, 
daß er es nicht wiſſe, und zog ſich klüglicher⸗ 
weiſe dadurch aus der Schlinge, daß er Fin⸗ 
kenſchlag ins Spiel brachte, indem er fagte: 
„Da müſſen Sie ſich, ſchätzbarſter Herr Lieu⸗ 
tenant, hier an ihren Verehrer und zukünſti⸗ 
gen Gatten wenden, der kann Ihnen die beſte 
Auskunft ertheilen!“ Eduard ſtellte ſich mit 
fragenden Blicken Herrn v. Finkenſchlag gegen⸗ 
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Über, der ſich ihm jetzt unter ungeſchickten Bück⸗ 
lingen näherte, und ihn endlich mit folgenden 
Worten, die er ſehr ängſtlich vorbrachte, ins 
Vertrauen zog: „Ja, hochverehrter Herr Lieu⸗ 
tenant, ich habe Dero Fräulein Schweſter hier 
kennen und lieben gelernt; doch heute früh, 
als ich ſie auf ihrem Zimmer beſuchen wollte, 
war ſie fort über alle Berge, und auf dem 
Tiſche ſtand mit Kreide: „Zärtlicher Schwär⸗ 
mer, adieu; mir iſt's leid, daß ich Dich nicht 
mehr ſeh'!“ 
(Fortſetzung folgt). 


— ——— 


Die Meiſterstochter. 
(Fortſetzung.) 

Heinrich ſtellte ſich zur angegebenen Skunde 
und an dem bezeichneten Orte auf's pünktlichſte 
ein, und war kaum angekommen, als ein Un⸗ 
bekannter, dem Anſchein nach ein Laquai, ihn 
bei der Hand ergriff und zu einem in der 
Nebengaſſe haltenden Wagen führte. Der 
Kutſchen⸗Schlag ward geöffnet, man half dem 
Baron hinein, und in raſchem Trabe fuhr 
man von dannen, ohne daß dieſer über die 
Richtung, welche man nahm, zur Ueberzeugung 
kommen konnte, da der Wagen von allen 
Seiten feſt verſchloſſen war. Nach einer halben 
Stunde ungefähr ward angehalten, der Wagen 
geöffnet, und Heinrich herausgelaſſen. Sb: 
wohl er nun, ſo viel es die Dunkelheit der 
Nacht zuließ, ſich zu orientiren ſuchte, war 
ihm doch die Gegend, wo er ſich befand, gänz⸗ 
lich fremd; jedoch merkte er wohl, daß man 
in eine Nebengaſſe gefahren, und vor dem 
Hinterthore eines großen Hauſes angehalten habe. 

Das Thor ward geöffnet, man führte ihn 
über einen kleinen Hof in ein Seitengebäude, 
deſſen Flur von einer, im Windzuge hin und 
ber ſchwankenden Lampe ſchwach beleuchtet wurde, 


ches uns nahe liegt, zu büßen. 


und von hier eine bequeme Treppe, hinauf 
in ein kleines, dunkles Vorzimmer, wo man 
ihn allein ließ. Aus dem anſtoßenden Ge— 
mache klangen die Töne eines mit großer Kunft 
geſpielten Flügels zu ihm, als wollten ſie die 
romantiſche Stimmung, in welche ihn dieſes 
ſeltſame Abenteuer verſetzt hatte, noch erhöhen. 
Auch ward dieſe Abſicht, wenn ſie wirklich 
vorhanden war, nicht verfehlt. Die Muſik 
verſetzt uns ja ſtets in einen Zuſtand, wo die 
Ahnung einer noch unbekannten Welt in uns 
aufſteigt, und zugleich die Sehnſucht dafür 
in uns rege gemacht wird. Weil aber dieſe 
Sehnſucht unbeſtimmt iſt, werden wir leicht 
verführt, fie an dem erſten beſten Objekt, wel⸗ 
Wir behaup⸗ 
ten, Muk iſt das beſte Mittel zu verführen, 
Heinrich fühlte das lebhafteſte Verlangen, ſeiner 
Unbekannten gegenüber zu treten. ' 

Indeſſen durfte er nicht lange warten, 
denn ſchon öffneten ſich die hohen Flügel— 
thüren des angrenzenden Zimmers, aus welchem 
ein blendendes Licht, und eine von Wohlge⸗ 
rüchen geſchwängerte Atmoſphäre wollüſtig be⸗ 
täubend entgegendrang. 

Er ſtürzte hinein, und mit einem haſtigen 
Blicke die von dem feinften Geſchmacke und 
der höchſten Eleganz zeigende Einrichtung des 
Gemachs überſchauend, blieb ſein Auge an der 
weiblichen Geſtalt haften, welche, von ihm 
abgewendet, am Flügel ſaß. Sie war ſchwarz 
gekleidet, in einem Gewande, welches ſeinem 
Schnitte nach für ein Halb⸗Neglige gelten konnte, 
und den blendend weißen Nacken, Schultern 
und Hals, fo wie die fein geformten Arme 
völlig frei ließ. 

Er glaubte, die Dame würde bei dem 
Geräuſch ſeines Eintritts ſich umwenden und 
kam in nicht geringe Verlegenheit, als ſie ihre 
bisherige Haltung unverändert beibehielt. Sollte 
er ſich zurückziehen? Aber warum war er denn 
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gekommen? Endlich von der Gewalt dieſes ge 
heimnißvollen Zuſammentreſſens verführt, und 
ſich ſchnell in eine phantaſtiſche Laune ver 
ſetzend, wie fie die Situation in ihm bervor- 
tief, flürzte er zu den Füßen der Unbekannten 
und drückte ihre Hand an ſeine Augen. 

„Du biſt gekommen, mein Geliebter!“ 
flüſterte ihm eine füge Stimme zu, deren Ton 
ihn feltfam ergriff, denn es lag etwas Be: 
kanntes, Theures, feinem Herzen Gewohntes 
darin, und doch konnte er ſich nicht beſinnen, 
wo und wann er dieſen Ton ſchon gehört haben 
konnte. Er blickte daher raſch empor, um ſich 
durch den Anblick der Geſichtszüge der Dame 
dieſes Geheimniß zu enträthſeln: aber wie ber 
troffen war er, als ihm aus einer ſammetnen 
Halbmaske nur der wundervolle Glanz von zwei 
ſchönen Augen entgegenſtrahlte, das übrige Ge— 
ſicht bis auf den reizend ſchönen, blaßrothen Mund 
und das ein wenig längliche Kinn verborgen 
blieb. 

Noch ehe er Zeit hatte, ſich von ſeiner Be— 
ſtürzung zu erheben, öffnete ſich eine Seiten: 
thür, und ein gleichfalls maskirtes Mädchen 
trat ſchnell herein und flüſterte der Unbekannten 
einige Worte ins Ohr. Dieſe zitterte und ſchien 
von der empfangenen Botſchaft auf's äußerſte 
erſchüttert. Sie ſtand mit großer Lebhaftigkeit 
auf, und indem ſie Heinrich flüchtig die Hand 
drückte, flüſterte ſie: „Auf Wiederſehen,“ und 
verſchwand ; N 

Dieſer blieb, unfähig ſich zu faflen, auf 
ſeinen Knien liegen, bis ihm ein Zeichen des 
Mädchens, deſſen Erſcheinen die plötzliche Ent: 
ſernung der Unbekannten zur Folge gehabt hatte, 
bedeutete, ſich gleichfalls zu entfernen. 

Aber er wollte dies nicht, ohne zuvor feine 
Neugier befriedigt zu haben, und beſtürmte fie 
daher mit Fragen, über Namen, Stand und 
Verhältniſſe ihrer Hertin. Das Mädchen legte 
jedoch die Hand auf den Muud und ohne ei⸗ 


nen Laut von ſich zu geben, wies ſie nur mit 
ſtummer Geberde nach der Thüre. 

Er ſtand alſo auf und entfernte ſich auf 
demſelben Wege, auf welchem er gekommen war. 
Auf der Straße ankommend, wurde er in den 
Wagen gepackt, und endlich an dem Orte, wo 
er eingeſtiegen war, abgeſetzt, worauf ſich die 
Kutſche raſch wie ein Gedanke wieder entfernte. 

Heinrich war von dem Abenteuer, welches 
ſo unvermuthet, ſo ohne Zuſammenhang in ſein 
Leben getreten war, völlig verwirrt, doch ſo, 
daß in ſeinen Gefühlen ſich eine noch größere 
Verwirrung zeigte, als in ſeinen Gedanken, und 
ſo räthſelhaft ihm die ganze Erſcheinung war, 
ſo war ihm ſein eigenes Herz ein noch größeres 
Räthſel. Er konnte es ſich nicht abläugnen, 
daß er für die Unbekannte eine Leidenſchaft ge⸗ 
faßt hatte, welche in keinem Verhältniß zu 
der Veranlaſſung zu ſtehen ſchien. Er kannte 
ſie nicht, er hatte ihr Geſicht nicht erblicken 
dürfen, nur wenige Worte hatte er mit ihr 
gewechſelt, und obwohl ihm eine heftige Nei⸗ 
gung eingeſtanden worden war, hatte er doch 
ſehen müſſen, daß man ſchlimmſten Falls ge⸗ 
neigt war, ſie zu unterdrücken, und die Kraft 
dazu auch nicht ermangelte. Und wie durfte 
er, durch Neigung und Pflicht gefeſſelt, und 
vor wenigen Stunden noch nur damit beſchäf⸗ 
tigt, ein Band, welches er durch die innigſte 
Liebe geknüpt zu haben glaubte, unauflöslich 
zu machen, ſich dieſem Rauſche hingeben? Nach: 
dem er lange hierüber nachgedacht hatte, be⸗ 
gnügte er ſich damit, ſeufzend auszurufen: 
„Wahrlich, das menſchliche Herz iſt ein Räthſel.“ 
Hiermit beruhigte er ſich, wie die Menſchen 
ſo oft dadurch, daß, wenn ſie eine ihnen an⸗ 
klebende Schwachheit zugeſtehen, dieſelbe ſchon 
entschuldigt glauben. Ich bin nun einmal fü 
— ſagen ſie, ohne ſich Mühe zu geben — 
anders zu fein. Doch müſſen wir zu Hein⸗ 
richs Ehre geſtehen, daß er ſich es ernſt vor⸗ 
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nahm, ſeinen letzt eingegangen Verbindlichkeiten 
getreu zu bleiben; freilich betrachtete er ſie ſchon 
als eine Bürde, welche zu tragen, er ſich durch 
ſeine Begriffe von Ehre verbunden hielt, doch 
zugleich auch zum Verdienſt anrechnete. 


(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 

Die Moskauer Zeitung meldet, daß am 
19. Auguſt ein fünfjähriger Knabe aus Ro- 
ſcheſtwina, unweit Moskau, auf einer Wieſe, 
wo er nicht weit von ſeinem Pflegevater ſpielte, 
von einem Wolf erfaßt und weggeſchleppt wurde. 
Mehr als hundert Bauern ſahen es mit an 
und liefen dem Thiere nach, waren aber nicht 
vermögend, ihm die Beute abzujagen. Der 
Knabe war ein Pflegling des Erziehungshauſes 
in Moskau. 


(Erkenntlichkeit.) In Duͤſſeldorf gab 
kürzlich ein reicher Kaufmann einem Handwerker, 
der ſeinem beim Spielen in den Rhein geſtuͤrzten 
Sohn das Leben gerettet hatte, zwei Thaler zur 
Belohnung, die der Empfänger ſofort dem Klofter 
der barmherzigen Schweſtern uͤberwies. Tags 
darauf fiel ein Wachtelhuͤndchen in den Rhein; 


der Eigenthuͤmer gab dem Retter deſſelben einen 
Dukaten. 


(Geſchaͤft mit erfornen Naſen.) In 
Riga, bei der außerordentlichen Kälte im letzten 
Winter, warnte ein durch die Stadt gehender 
Arbeiter einen ihm Begegnenden, daß er ſeine 
Naſe erfroren habe; dieſer gab dem freundlichen 
Warner eine kleine Denkmuͤnze und machte ſich 
ernſtlich daran den erfrornen Theil mit Schnee 
zu reiben. Der Arbeiter ging weiter und ſah 
gleich darauf einen zweiten, dem daſſelbe paſſirt 
war; auch von dieſem empfing er eine Beloh⸗ 
nung und fand es jetzt ein ſo eintraͤgliches Ge⸗ 


ſchaͤft, daß er in jeder Straße einen Andern an⸗ 
redete und ihn auf ſeine „erfrorne Naſe“ auf: 
merkſam machte. Was kuͤmmerte es ihn, wenn 
der Arme ſeine geſunde Naſe eine halbe Stunde 
lang mit Schnee rieb, bekam er doch ſeinen Tribut. 


(Vertraͤglichkeit) Capeller führt in feiner 
Geſchichte des Pilatusberges im Luzerner Gebiete 
an, daß im Jahre 1582 eine Matrone in Luzern 
gelebt hat, bei welcher täglich folgende Gaͤſte aus 
einer und derſelben Schuͤſſel ſpeiſ'ten: Ein Hund, 
eine Katze, eine Maus, ein Murmelthier, eine 
weiße Dohle, eine Henne, ein Kapaun, eine 
Amſel, eine Droſſel, ein Staar, ein Haͤher, eine 
Meiſe, ein Sperling und eine Turteltaube. 


(Spanien.) Ein Reiſender in Spanien 
erzählt: „Bei einem reichen Müller hatte ein 
Trupp ſtreifender Soldaten Quartier genommen. 
Dieſe ſchliefen im obern Stocke, als drei ver: 
larvte Maͤnner in's Haus dringen und ſein Geld 
abverlangen. Der Müller begiebt ſich unter dem 
Vorwande das Geld zu holen ins obere Stock⸗ 
werk, weckt die Soldaten, toͤdtet mit ihrer Hilſe 
die Raͤuber, und läßt fie nach ſpaniſcher Rechts⸗ 
ſitte legen. Mit Tagesanbruch begiebt er ſich 
zum Alkalden des Dorfes — er iſt nicht zu 
Hauſe; der naͤchſtwohnende und der Dritte ſind 
auch nicht zu finden. Er kehrt nach Haufe zu: 
ruͤck, um die Erſchlagenen zu begraben, reißt 
ihnen die Larven ab und ſieh — vor ihm liegen 
die drei Alkalden. 


(Ein muthvolles Mädchen.) Die zwan⸗ 
ziglährige Katharina Dütriaur, Tochter eines 
Förſters von Waſſerbillig bei Trier, hatte neulich 
den Muth, einen A4jährigen kraͤſtigen Straßen⸗ 
raͤuber auf der Flucht zu ergreifen und ganz 
allein ſo lange zu halten, bis Hilfe kam und 
man ihn verhaftete. Da der Menſch (der dem— 
naͤchſt zum Tode verurtheilt wurde) durch wie: 
derholte Verbrechen der oͤffentlichen Sicherheit 
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gefaͤhrlich war, fo wurde Katharina Dütriaur 
öffentlich belobt und erhielt eine Prämie von 50 
Thalern. 


(Ein alter Krieger) Zu Kertſch iſt der 
aͤlteſte Soldat der ruſſiſchen Armee, der einhun⸗ 
dertundzwanzigiährige Jeſſaul Iwan Saporoſchky, 
geſtorben. Er war 1725, im Todesjahre Peters 
des Großen, geboren, trat in den erſten Jahren 
der Kaiſerin Eliſabeth in die Armee, diente unter 
Romanzow, Potemkin und Suwarow, und ver⸗ 
brachte dann 18 Jahre in tuͤrkiſcher Gefangen⸗ 
ſchaft. Nach ſeiner Ruͤckkehr ließ er ſich, mit 
Unterſtützung des Herzogs von Richelieu, in der 
Krim nieder. 

Henry Wharton, nachmals Kaplan eines 
Erzbiſchofs, wurde mit zwei Zungen geboren. 
Wenn alſo die ganze Chriſtengemeinde das alte 
Lied „O wenn ich tauſend Zungen hätte“ ſang, 
ſo war er der Einzige, der ſich nur 998 zu 
wünſchen brauchte. 

S ——— 


Tags ⸗ Begebenheiten. 
Berlin. Am 13. d. ſind Se. Maj. der 
König von Stettin zuruͤckgekehrt und J. Maj. die 
Kaiſerin von Rußland mit ihrer Tochter der 
Großfuͤrſtin Olga auf Sansſouci eingetroffen. 
Ueber die Dauer des Aufenthalts J. Maj. der 


Kaiſerin iſt noch nichts beſtimmt, doch glaubt 


man, daß die hohe Frau langere Zeit im Schloß 
Sansſouci verweilen und namentlich die Rückkehr 
J. Maj. der Koͤnigin aus Bad Iſchl abwarten 
werde. 


Reichenbach. Am 19. d. M. war zum 
Schluß der Manoͤvres des in der Umgegend kan⸗ 
tonirenden Militairs des 6. Armeecorps eine große 
Parade von dem Hrn. General Rohr anbefohlen 


worden. Die Truppen beſtanden aus dem 10 
und 11. Infanterie⸗Regiment, der Schuͤtzen⸗Ab⸗ 
theilung aus Breslau, dem 1. Kuͤraſſier⸗ und 

Huſaren⸗Regiment und reitender und Fuß: 
Artillerie der 6. Brigade. Dies militairiſche 
Schauſpiel hatte von nah und fern viele Zu: 
ſchauer herbeigelockt, die fi) an dem Anblicke der 
ſchoͤnen und auf das Glaͤnzendſte ausgeſtatteten 
Truppen erfreuten. Das heiterſte Wetter be: 
günſtigte dieſe Parade. 


Aus der Provinz. 
ganſche Foͤrſter Jaurſch in Tſchirndorf, der be⸗ 
auftragt war ein Stuͤck Rothwild zu ſchießen, 
erlegte ganz zufällig den berüchtigten Wolf, der 
ſeit einem Jahre den Heerden dortiger Gegend 
ſo vielen Schaden zufügte. Außer der Staats⸗ 
praͤmie erhielt er von der Frau Herzogin 13 Frie⸗ 
drichsd'or. Der Wolf wird in Goͤrlitz ausgeſtopft. 


Der Herzogl. Sa⸗ 


Koblenz. Bei den Empfangsfeierlichkeiten 
zu Ehren der Koͤnigin Victoria ſind 40 Centner 
Pulver verbraucht worden. Der Dombaukaſſe 
koſtet die Beleuchtung des Koͤlner Doms 6000 
Thlr., die Stadt Koͤln verwendete zu den Koſten 
der Feſtlichkeiten 15,000 Thlr. Gewiß ſehr be 
deutende Summen! Saͤmmtliche Koſten dieſer 
Feſte ſollen 1,300,000 Thlr. betragen. Wer hat 
dies Additions⸗Exempel gemacht? 


— — — 


Auflöſung des Räthſels in Ma 38: 
Der Seiltaͤnzer. 


Raͤthſel. 
Das erſte iſt den Maͤdchen unentbehrlich, 
So wie das zweite es dem Schneider find, 
Doch, das erſte wird dem Maͤdchen oft gefaͤhrlich, 
Und mit dem letzter'n ſpielen darf kein Kind. 
Das ganze macht das dunkle helle, 
Und iſt des Lichtes reinſte Quelle. 
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SDieſe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poſtämtet 
ur den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations : Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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